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Vorwort

	 

	Marina Thies

	 

	Vorweg erst einmal eine Warnung: Die Geschichten in diesem Buch sind nichts für schwache Nerven. Die hier niedergeschriebenen Erlebnisse sind zum Teil grausig, herzzerreißend oder eklig. Wenn du also nicht sicher bist, ob du solche Geschichten aushalten kannst, dann lies das Buch lieber nicht.

	Die Geschichten, die wir aufschreiben, sind Geschichten mitten aus dem Leben. Aus dem Leben von Menschen in unserer Gesellschaft. Sie sind vielleicht unsere Nachbarn, unser Bäckereiverkäufer, unsere Busfahrerin, unser Lehrer. Hinter all den Wohnungstüren warten Schicksale, die uns so lange nicht betreffen, bis wir durch diese Türen hindurchtreten und Teil werden von den kleinen und großen Dramen. Wir betreten die intimsten Räume von Menschen, erwischen sie oft unvorbereitet und schutzlos. Und manchmal blicken wir in tiefe Abgründe.

	Wir, das sind die Feuerwehrmänner und -frauen einer mittelgroßen Berufsfeuerwehr einer mittelgroßen Stadt irgendwo in der Mitte von Deutschland, in unmittelbarer Nähe einer der meistbefahrenen Autobahnen. Wir sind außerdem Rettungs- und Notfallsanitäter; jeder von uns fährt auch auf dem Rettungswagen. Der Rettungsdienst ist, neben dem Brandschutz und der Hilfeleistung, eine der Kernaufgaben der Berufsfeuerwehren. In der Praxis sieht das dann so aus, dass man in der einen Dienstschicht auf dem Löschfahrzeug eingeteilt ist, in der nächsten auf dem Rettungswagen und in der übernächsten auf der Drehleiter. Das Aufgabenspektrum ist breit, und in jedem Einsatz muss man sich auf eine neue Situation einstellen.

	Nie weiß man, was einen erwartet, wenn man seinen 24-Stunden-Dienst antritt. Es kann 24 Stunden lang nichts passieren, oder ganz viel. Wir sind ausgebildet für die kritischsten Notfälle, die man sich ausmalen kann – wir müssen jede noch so brenzlige Situation meistern können, denn nach uns kommt niemand mehr! In der Realität sieht es häufig anders aus, denn die wirklich schlimmen Dinge passieren (zum Glück!) selten. Oder, wie es einer unserer Kollegen mal treffend formuliert hat: „Für das, was wir hier machen, kriegen wir viel zu viel Geld. Aber für das, was wir machen müssen, wenn es drauf ankommt, ist es viel zu wenig!“

	So verbringen wir unsere Schichten mit Arbeiten an der Wache und Bereitschaftszeit, in der wir auf Einsätze warten, die meistens mehr oder weniger profan und alltäglich sind.

	Viele Einsätze sind langweilig oder nicht der Rede wert. Das liegt zum einen daran, dass wir sehr viel zu „ausgelösten Heimrauchmeldern“ fahren, die zum Teil ohne Grund auslösen oder die ein Feuer bereits in der Entstehungsphase melden, z.B. wenn das Essen auf dem Herd anbrennt, und so Schlimmeres verhindern. Wohnungsbrände sind seit der Einführung der Rauchmelderpflicht deutlich weniger geworden. Zum anderen liegt es auch daran, dass viele unserer Rettungsdiensteinsätze Lappalien oder Taxifahrten sind, entweder, weil die Leute es nicht besser wissen oder weil sie sich nicht anders zu helfen wissen. Die Auslastung im Rettungsdienst ist hoch, die Schichten auf dem Rettungswagen sind mittlerweile so anstrengend, dass wir unsere 24-Stunden-Dienstschichten aufteilen in zwölf Stunden Rettungsdienst und zwölf Stunden Löschzug. Der Rettungsdienst ist das Auffangbecken unseres Gesundheitssystems und unserer Gesellschaft. Eines Gesundheitssystems, in dem die Leute keine Facharzttermine mehr bekommen und so schwere Erkrankungen verschleppen, in dem Hausärzte überlastet sind und der kassenärztliche Notdienst wegen Personalmangels nicht hinterherkommt. Und in dem sie eine Fahrt mit dem RTW ins Krankenhaus billiger kommt als eine Fahrt mit dem Taxi. Einer Gesellschaft, die immer älter wird und immer individualisierter. Wir sehen Egoismus und Vereinsamung. Niemand möchte Erste Hilfe leisten, aber ein Handy hat jeder schnell zur Hand. Der Kumpel, der zu viel getrunken hat, wird nicht mehr nach Hause gebracht, sondern es wird ein Rettungswagen gerufen und weiter gefeiert. Und viele, so viele Menschen sind einsam, und in ihrer Einsamkeit verwahrlosen sie. Sie wählen den Notruf, weil sie sonst niemanden haben.

	Aber einige Einsätze stechen heraus, sie bleiben in Erinnerung und werden zu Geschichten. 

	Manche dieser Geschichten sind skurril, manche sind schrecklich, manche sind makaber, und manche sind auch ein bisschen lustig.

	Jede dieser Geschichten hat bei uns einen so nachhaltigen Eindruck hinterlassen, dass wir sie aufgeschrieben haben. 

	Dabei ist es uns wichtig, zu erwähnen, dass wir diese Geschichten erzählen, um einen Einblick in nicht alltägliche Einsatzsituationen zu gewähren, die uns bewegt haben. Es soll nicht darum gehen, Sensationslust zu befriedigen. Wir haben versucht, über die Betroffenen und Angehörigen mit dem gebührenden Respekt zu berichten. Es sind Geschichten aus den letzten drei Jahrzehnten unserer Feuerwehr.

	 

	Alle Einsätze, die hier beschrieben werden, können so oder so ähnlich passiert sein. Alle Namen von Betroffenen wurden geändert.

	
Feuerwehrfamilie – Meine emotionale Erinnerung

	 

	Tatjana Kopischke

	 

	Manche Tage brennen sich für immer in dein Herz. 

	Es war einer dieser Tage, an dem ich – Tatjana – einmal mehr spürte, was es bedeutete, Teil dieser besonderen Feuerwehrfamilie zu sein.

	Ich war mittlerweile schon einige Monate bei der Berufsfeuerwehr Braunschweig tätig – die erste festangestellte Kollegin im Rettungsdienst. 

	In dieser Zeit war ich hineingewachsen in das Team, hatte Vertrauen aufgebaut, Freundschaften geknüpft, war Teil eines großen Ganzen geworden. 

	Doch an diesem Tag sollte mir noch einmal auf eine ganz besondere, intensive Weise bewusst werden, was es heißt, sich aufeinander verlassen zu können.

	Schon am Morgen lag eine spürbare Unruhe in der Luft. Philipp und ich, zum ersten Mal zusammen auf dem Rettungswagen eingeteilt, waren noch vor unserem offiziellen Schichtbeginn auf den Straßen unterwegs. 

	Ein Einsatz jagte den nächsten – Rückenschmerzen, fiebernde Kinder, überforderte Angehörige. Wir versuchten, jedem gerecht zu werden, Trost zu spenden, Hilfe zu leisten, einfach da zu sein.

	Irgendwann mussten wir kapitulieren. Vollkommen erschöpft entschieden wir uns, eine kurze Pause einzulegen, in der Hoffnung, wenigstens ein paar Minuten durchatmen zu können. In der Kantine aßen wir hastig ein paar Bissen, lachten müde mit den Kollegen – kleine Gesten der Normalität in einem sonst so fordernden Alltag. Ich füllte noch schnell meine Wasserflasche auf, während Philipp schon Richtung RTW lief. 

	„Ich warte unten, es geht bestimmt gleich weiter“, rief er mir im Vorbeigehen zu.

	Und er sollte recht behalten.

	Kaum war er unten angekommen, schrillte das Navi auf: R2, Kind bewusstlos. 

	Mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Natürlich wusste ich, dass viele Einsätze glimpflich verlaufen. Aber diesmal war da dieses beklemmende Gefühl. Während ich zum Fahrzeug rannte, folgte die präzisere Meldung: Säugling, vier Wochen alt, keine Atmung, Telefonreanimation im Gange.

	Ein Moment, der alles in mir erstarren ließ.

	Im RTW traf ich Philipps Blick. „Hattest du schon einmal eine Säuglingsreanimation?“, fragte er leise. 

	„Nein“, antwortete ich, kaum hörbar. Dann folgte Stille. Und Funktionieren.

	Alles lief wie im Lehrbuch: Jeder Handgriff saß, jede Bewegung war sicher. Die Zusammenarbeit mit dem Notarzt war eingespielt und doch war da eine Schwere, ein stiller Kampf zwischen Professionalität und innerer Angst, der wie eine zweite Haut an uns klebte.

	Wir gaben alles. Wir kämpften, wir hofften. Doch manchmal reicht auch das nicht.

	Noch bevor wir das Krankenhaus wieder verließen, mussten wir begreifen, dass wir den kleinen Säugling nicht ins Leben zurückholen konnten.

	Was diesen Tag jedoch für mich unauslöschlich machte, war nicht nur die Tragik des Einsatzes selbst.

	Es war das Danach.

	Noch während wir vor der Kinderintensivstation standen, rief unser Wachabteilungsleiter an. Er fragte nicht nach Details. Er fragte nur: „Wie geht es euch?“

	Auf der Wache erwartete uns die gesamte Wachabteilung. Sie nahmen uns alles ab – Schlüssel, Melder, Medikamente – und reichten uns stattdessen Kekse, Wasser, eine stille Umarmung. 

	Worte waren kaum nötig. Es war diese wortlose Fürsorge, die mir in diesem Moment den Boden unter den Füßen zurückgab.

	Wir saßen zusammen, redeten, schwiegen, atmeten durch. Und ich wusste einmal mehr: Ich war angekommen.

	Nach dem Gespräch mit dem Einsatznachsorgeteam endete dieser Tag – zumindest äußerlich. 

	Aber in mir hatte sich etwas für immer verändert.

	Feuerwehrfamilie – das war nicht nur ein Wort. Es war ein Versprechen. Eines, das an diesem Tag eingelöst wurde, ohne große Gesten, aber mit umso mehr Herz.

	 

	 


Wie aus dem Bilderbuch

	 

	Lukas Märtens

	 

	Es war irgendwann im Sommer gegen 18 Uhr und der Alarmgong ertönte auf der Wache. Alarm für den Löschzug mit B-Dienst, Feuer mit Menschenleben in Gefahr. 

	Alle rutschten die Stangen in die Fahrzeughalle runter, sprangen in ihre Überbekleidung und setzten sich in die Fahrzeuge.

	Ich war an diesem Tag als Angriffstrupp auf dem ersten Löschfahrzeug eingeteilt und legte meine Ausrüstung an. Auf der Fahrt hörten wir die Einweisung der Leitstelle über den Fahrzeugfunk mit: Feuer in einem mehrstöckigen Haus, mehrere Personen vermisst.

	Wir scherzten im hinteren Teil des Fahrzeuges herum und dachten uns, dass es mit Sicherheit eine Übung sei. 18 Uhr, eine Lagemeldung wie aus einer Abschlussprüfung und mitten in der Woche. Viele Punkte, die auf eine klassische Alarmübung passten. Wird schon nichts sein, wie so oft.

	Als wir mit dem Löschzug in die angegebene Straße einbogen, rief unser Gruppenführer von vorne: „Jungs, jetzt wirds ernst!“

	Auf die Frage, warum, antwortete er: „Die ganze Straße ist voller Rauch und wir sind noch lange nicht an der angegebenen Hausnummer!“

	Ab da war uns klar, dass es sich um keine Übung handelte und wir jetzt richtig performen mussten, wenn sich die Lage, wie von der Leitstelle angegeben, bestätigte.

	Als das Haus in Sichtweite war, bestätigte sich die Lage nun wirklich. Aus einem Fenster im 2. Obergeschoss war eine starke Rauchentwicklung mit Flammenschlag zu sehen, Leute rannten wild durcheinander, und an manchen Fenstern oberhalb der Brandwohnung standen Menschen an den Fenstern, die auf sich aufmerksam machten.

	Bei so einer Lage weiß eigentlich jeder, was zu tun ist. Als das Fahrzeug stoppte, stiegen wir aus, der Gruppenführer ging zur Erkundung mit den Führungsdiensten vor und wir rüsteten uns für den Innenangriff aus.

	Mein Kollege und ich waren schnell einsatzbereit und warteten nur drauf, dass uns jemand sagte, wo wir unsere Leitung verlegen sollten. Wir mussten nicht lange auf unseren Einsatzbefehl warten und legten los. Schlauch am Verteiler ankuppeln, rein ins Haus bis zur Rauchgrenze, Schlauchreserve legen, Atemschutz anschließen und ab gehts.

	Es ist üblich, dass der Gruppenführer des ersten Löschfahrzeuges sich an der Rauchgrenze aufhält und den Innenangriff koordiniert. Wir trafen also auf unseren Gruppenführer, der wild gestikulierend im Inneren des Gebäudes an der Rauchgrenze auf uns wartete, um uns zu zeigen, in welcher Richtung wir den Löschangriff starten sollten. Wir hätten auch sehr schnell ohne seine Anweisungen die richtige Richtung gefunden, denn ca. drei Meter neben ihm schlugen uns schon die Flamme aus der Wohnungstür entgegen. Wir gingen in geduckter Haltung vor. Auf dem Weg zur Wohnungstür kam uns schon die erste vermisste Person durch den dichten Rauch entgegen. Wir packten den Mann und leiteten ihn mit einem gezielten Schubser in die offenen Arme unseres Gruppenführers. Danach löschten wir die Wohnung in kurzer Zeit. Die Wärmebildkamera zeigte dabei Temperaturen von 700 Grad an, und durch den von uns erzeugten Wasserdampf war es eine sehr heiße Angelegenheit, das Feuer zu bekämpfen.

	Nachdem die ersten Flammen niedergeschlagen waren, hörten wir eine Stimme neben uns, die fragte, wie es denn aussähe. Das war unser Gruppenführer, der neben uns stand – wir mit Atemschutz, er ohne – und in die Wohnung guckte. Man munkelt, dass man, sobald man in die Riege der Gruppenführer aufgestiegen ist, eine sogenannte Eisenlunge bekommt, die unempfindlich gegen jede Art von Atemgiften ist. Ob da was dran ist, wage ich zu bezweifeln. Wir gaben ihm unmissverständlich zu verstehen, dass wir das hier schon machten und er sich lieber wieder an die Rauchgrenze zurückziehen sollte.

	Nachdem wir den Brand gelöscht hatten, begannen wir, uns auf die Suche nach den noch vermissten Personen zu machen. Über Funk hörten wir, dass mittlerweile mehrere Personen über die Drehleiter gerettet worden waren; wie viele Personen noch im Gebäude waren, war zu diesem Zeitpunkt noch nicht bekannt.

	Wir durchsuchten zuerst das Stockwerk, in dem es gebrannt hatte. Wir brachen die Wohnungstüren zu den restlichen Wohnungen auf und durchsuchten sie systematisch, alles noch unter erschwerter Sicht durch den Rauch, der sich im gesamten Haus ausgebreitet hatte.

	Im 2. OG trafen wir auf keine weiteren Personen, also weiter ins 3. Obergeschoss.

	Wir brachen die erste Wohnungstür im 3. OG auf und betraten die Wohnung. Auch diese war noch mit Brandrauch gefüllt. Ich ging in das erste Zimmer und sah einen Mann von hinten, der auf der Fensterbank saß und gerade im Begriff war, zu springen.

	Ich legte einen kleinen Sprint ein und umschlang den Mann von hinten mit einem Arm, und dann zog ich ihn, vielleicht nicht ganz so zärtlich, von der Fensterbank. Ich wollte ja verhindern, dass er sich unnötigerweise in die Tiefe stürzte und sich Verletzungen zuzog, wir waren ja nun da, um ihm zu helfen. Was ich in diesem Moment nicht wusste, war, dass meine Kollegen zu diesem Zeitpunkt einen Sprungretter vor dem Fenster in Stellung gebracht hatten und dem Mann gerade Anweisungen zum Sprung gaben.

	Der Mann wollte also gerade in den vorbereiteten Sprungretter springen, so, wie es ihm meine Kollegen von außen gesagt hatten, und genau in diesem Moment komme ich, ein motivierter Feuerwehrmann, und jage dem Guten den Schrecken seines Lebens ein.

	Im Nachhinein sagten mir meine Kollegen, dass es von außen wohl wie in einem Zeichentrickfilm aussah, als der Arm von hinten aus dem Rauch kam und der Mann mit einem Ruck von der Fensterbank verschwand.

	Na ja, nun hatten wir den letzten Vermissten gefunden, zogen ihm eine Fluchthaube über und brachten ihn sicher durch das noch verrauchte Haus ins Freie.

	Alle Personen waren nun gefunden und das gesamte Haus war von mehreren Trupps durchsucht worden.

	Alles in allem war das ein Einsatz wie aus dem Bilderbuch, wie man ihn wahrscheinlich nicht oft in seinem Feuerwehrleben erlebt.

	Feuer gelöscht und Menschenleben gerettet, dafür sind wir ausgebildet, das ist unser Job und genau wegen solcher Momente habe ich mich für diesen Beruf entschieden.

	Man muss sein erlerntes Wissen, seine Fähigkeiten und seine körperliche Fitness Gott sei Dank nicht oft anwenden, aber das war einer der Tage, die gezeigt haben, dass man sich nicht hängen lassen darf, dass man sich körperlich fitter halten muss als andere und man täglich an seinen Fähigkeiten arbeiten sollte.

	An diesem Tag war ich mit einem motivierten und fitten Kollegen in einem Trupp, wofür ich sehr dankbar war. Leider ist das nicht mehr die Norm.

	 


Mein erstes Mal

	 

	Lukas Märtens 

	 

	Es war ein sonniger Tag und ich saß als neuer Brandmeister, der gerade seine Ausbildung beendet hatte, mit einem sehr erfahrenen Kollegen auf dem RTW.

	Da es damals das Einsatzaufkommen noch zuließ, waren wir gerade damit beschäftigt ein paar Kugeln Eis zu vernaschen, als wir einen Einsatz auf unsere Melder erhielten.

	Einsatzmeldung: gestürzte Person, weiblich.

	Wir stiegen also wieder in unseren RTW und machten uns ohne Sondersignale entspannt auf den Weg zur angegebenen Adresse.

	Die Leitstelle konnte uns auf der Fahrt leider keine weiteren Informationen bezüglich der Einsatzmeldung geben, deshalb gingen wir erst einmal von einer entspannten Situation aus und bewaffneten uns mit dem Nötigsten, Rettungsdienstrucksack und EKG, das sollte ja wohl reichen.

	Mir wurde in diesem Einsatz die Rolle als „Chef“ zugeteilt, und ich betrat als Erster eine kleine gemütliche Wohnung im 2. Obergeschoss.

	Nachdem wir die Wohnung betreten hatten, sahen wir ein älteres Ehepaar im Flur der Wohnung. Der Mann kniete auf dem Boden und hielt die Hand seiner Frau, die am Boden lag. Auf den ersten Blick alles entspannt und wie erwartet, also zunächst runterfahren und Entspannung herstellen.

	Ich stellte den Rucksack ab und begann die ersten klassischen Fragen, die in so einer „entspannten“ Situation üblich sind, zu stellen.

	„Guten Tag, was ist denn passiert und wie können wir helfen?“

	Die Antwort kam in einer genauso entspannten Tonlage wie meine Frage zurück.

	„Ich bin gefallen und kann mich jetzt nicht mehr bewegen.“

	Meine erste Reaktion war sehr verwundert, da die Dame ihre beiden Arme die ganze Zeit bewegte, zwar augenscheinlich unkontrolliert, aber sie bewegten sich.

	Ich sagte, dass ich ja sähe, dass sie ihre Arme bewegen würde. Darauf sagte sie mir, dass sie die Arme nicht kontrollieren könne und diese einfach irgendwelche Bewegungen machten.

	Ab diesem Zeitpunkt wechselte die Stimmung von Entspannung auf Performance, und mir und meinem Kollegen war klar, dass wir ab jetzt höllisch aufpassen mussten, um die Situation nicht noch zu verschlimmern.

	Mein Kollege fixierte zuerst mit seinen Händen den Kopf der Dame, und ich führte eine im wahrsten Sinne des Wortes strukturierte Untersuchung von Kopf bis Fuß durch und stellte einige Fragen.

	Das Ergebnis der Untersuchung war folgende: Die Dame hatte sich gerade im Bad frisch machen wollen und war dabei auf dem nassen Fußboden nach hinten ausgerutscht, wobei sie mit dem Rücken auf die Kante eines Regals gefallen war. Ab diesem Zeitpunkt konnte sie weder Arme noch Beine bewegen oder fühlen. Ihre Gefühlsempfindung war vom Brustbein bis zu den Füßen komplett ausgefallen. Sie war vital stabil und hatte auch keinerlei Schmerzen.

	Auf meine Frage, wie sie dann in den Flur gekommen sei, antwortete sie: „Mein Mann hat mich dann in den Flur gezogen.“ 

	Bei dieser Aussage stellten sich mir die Nackenhaare auf, denn in so einer Situation kann jede Bewegung der Wirbelsäule extrem schlechte Folgen haben.

	Ich besprach meine Untersuchungsergebnisse und sonstige Informationen mit meinem Kollegen und wir planten das weitere Vorgehen.

	Fest stand, dass die Dame voll immobilisiert und dann zügig ins Krankenhaus transportiert werden musste, außerdem wäre ein intravenöser Zugang nicht schlecht, um eventuell auftretenden Komplikationen entgegenwirken zu können.

	Wir forderten also ein Löschfahrzeug zur Tragehilfe und einen Notarzt nach, der in solchen Situationen durchaus mal hilfreich sein kann.

	Nachdem ich mich mit meinem Kollegen abgesprochen hatte, klärte ich die Dame über das weitere Vorgehen auf. Ich erklärte ihr, dass ich ihr einen Zugang legen würde, dass gleich noch ein paar mehr Kollegen und ein Arzt dazukämen, wir sie dann auf einem harten Brett immobilisieren, die Treppe runtertragen und sie dann schnell in ein Krankenhaus bringen würden.

	Als ich mit meiner Aufklärung durch war, fragte sie mich, warum das denn alles nötig sei und warum wir so einen „Aufriss“ machen würden.

	Da verstand ich, dass sie nichts verstand. Sie verstand nicht, in was für einer Situation sie sich gerade befand und wie schwer ihre Verletzung war.

	Ich erklärte ihr also, dass sie zum jetzigen Zeitpunkt eine Querschnittslähmung hatte und was daraus im schlimmsten Fall resultieren konnte.

	Nach meiner Erklärung wurde die Dame zunehmend ruhiger, was nicht an ihrer Verletzung lag, sondern daran, dass sie ihre Situation verstanden hatte.

	Ab diesem Zeitpunkt lief der Einsatz dann ganz normal ab, wir führten alle Maßnahmen wie abgesprochen durch. Die Wohnung füllte sich mit Kollegen, wir machten unsere Arbeit und brachten die Frau gut versorgt, immobilisiert und in einem stabilen Zustand ins Krankenhaus.

	Im Nachhinein erfuhren wir, dass tatsächlich ein Brustwirbel durch den Sturz gebrochen war und dieser zu einem Querschnitt geführt hatte. Die Frau wurde noch am selben Tag sechs Stunden operiert und eine Woche später in eine Spezialklinik verlegt.

	Was letztendlich aus ihr geworden ist, haben wir leider nicht erfahren.

	 

	Warum jetzt der Titel „mein erstes Mal“?

	Zu dem Zeitpunkt des Einsatzes war ich seit ca. drei Monaten mit meiner Ausbildung fertig, ich war meiner festen Wachabteilung zugeteilt worden, hatte alle meine Prüfungen bestanden und musste jetzt Stunden auf dem RTW sammeln, um meine Qualifikation zum Rettungsassistenten abzuschließen. Ich war unerfahren und hatte so gut wie gar keine Einsätze, in denen man mal wirklich sein Wissen anwenden musste. Ich war einfach ein Anfänger und hatte die Blase der heilen Welt bis jetzt nur sehr selten verlassen. In dieser Blase passiert einem nichts, schlimme Verletzungen haben immer nur andere und ältere Menschen und man selbst wird schon immer irgendwie drum herumkommen.

	An diesem Tag habe ich das erste Mal erlebt, wie schnell diese Blase platzen kann und wie sich ein Leben im Bruchteil einer Sekunde um 180 Grad dreht oder auch endet.

	Ich denke, das sind die Momente, die uns „Blaulichtmenschen“ irgendwann verändern.

	 

	 


„Einsatz ohne Alarm“ – oder: Warum man(n) sich zweimal überlegen sollte, was man sich umlegt

	 

	Elisabeth Springhorn

	 

	Einsätze ohne Alarm sind ja meistens harmlos. Ein bisschen Rückenschmerzen hier, ein leichter Schwindelanfall da – nichts, worüber man später groß Geschichten erzählt. Dachten wir zumindest.

	An diesem Tag waren wir zu dritt unterwegs: mein Praktikant, unser gerade ausgelernter Kollege und ich, mitten im dritten Lehrjahr des Notfallsanitäters, weiblich, zwanzig Jahre jung. Meldebild: „Rückenschmerzen“. Na gut, los gehts.

	Vor Ort erwartete uns ein mittelalter Herr, glatt rasiert, bekleidet mit nichts weiter als einer ausgeleierten Unterhose. So weit nichts, was uns noch groß aus der Ruhe bringen konnte. Doch irgendwas stimmte nicht. Der Mann rückte nicht so recht mit der Sprache raus, schwitzte, verzog das Gesicht, aber hielt sich erstaunlich bedeckt – im wahrsten Sinne des Wortes. Ich begann also mit der Untersuchung, während unser Praktikant sich höflich im Hintergrund hielt.

	Dann kam die Ehefrau ins Spiel. Sie ging zu meinem Praktikanten, senkte die Stimme und raunte ihm zu: „Schaut vielleicht mal in seinen Schlüpper.“

	Aha. Das erklärte einiges.

	Als ich mich wieder dem Patienten zuwandte, fasste er sich schließlich ein Herz – und zog die Unterhose runter. Und da war er: sein Penis. Geschwollen, apfelgroß, lila – und definitiv kein gesundes Lila. Außerdem … sagen wir mal … nicht mehr ganz frisch.

	Meine überraschte Frage: „Wie lange ist dieser Stahlring da schon drum?“

	Seine noch viel überraschendere Antwort: „Seit zwölf Stunden.“

	Plötzlich musste es schnell gehen. Schmerzskala? Eine glasklare Zehn von Zehn. Transport ins Krankenhaus, Not-OP. Doch damit nicht genug: Die Feuerwehr musste anrücken, um den Stahlring zu durchtrennen. Doch leider kam jede Hilfe zu spät – das betroffene Körperteil war nicht mehr zu retten und musste amputiert werden.

	Ein Einsatz, der mich einiges gelehrt hat. Zum Beispiel, dass „Rückenschmerzen“ manchmal sehr kreative Ursachen haben können. Und dass ein Penisring wirklich keine Dauereinrichtung sein sollte.

	 


Bericht über den Verkehrsunfall auf der B248

	 

	Ralf Stepputat-Schröder

	 

	Eines Abends vor vielen Jahren ereignete sich ein tragischer Verkehrsunfall auf der Bundesstraße 248. Ich saß damals auf dem Rettungswagen 22-41. Wir kamen vom Klinikum Salzdahlumer Straße und wurden zu einem Einsatz gerufen, um eine verletzte Person nach einem Verkehrsunfall zu versorgen.

	Bei unserer Ankunft fanden wir ein junges Mädchen am Straßenrand vor. Sofort bemerkten wir die Schwere ihrer Verletzungen: Sie hatte massive Kopfverletzungen und litt unter einem starken Blutverlust aus Mund, Nase und Ohren. Es war offensichtlich, dass in diesem Fall jede Hilfe zu spät kam. 

	Während wir auf das anrückende NEF warteten und die Polizei die Straße absperrte, erlebten wir eine besonders bedrückende Szene. Mitten auf der Fahrbahn lag das Innenleben eines Handys, das unaufhörlich klingelte.

	Parallel dazu begann in Thiede auf dem dortigen Schützenfest ein Feuerwerk, dessen bunte Lichter und lauten Geräusche im makabren Gegensatz zum Unfallort standen. Der Körper des Mädchens, bereits mit einer Decke abgedeckt, verstärkte nur das Grauen dieser Szenerie.

	Im Nachhinein stellte sich heraus, dass die Mutter des Mädchens in der Nähe an der Absperrung stand und verzweifelt versuchte, ihre Tochter zu erreichen. In einem Moment fragte ich einen Polizeibeamten, ob es möglich sei, das Handy auszuschalten, um den unerträglichen Klang zu beenden. Leider verneinte er dies.

	Das Mädchen, erst 13 Jahre alt, hätte am nächsten Tag ihren 14. Geburtstag gefeiert. Diese erschütternde Tatsache bleibt auch nach all den Jahren im Gedächtnis und erinnert daran, wie plötzlich das Leben enden kann und wie wichtig es ist, jede kostbare Minute zu schätzen.

	 


Erinnerungen an einen Einsatz – VU A2 mit eingeklemmten Personen

	 

	Ralf Stepputat-Schröder

	 

	Es war ein typischer 24-Stunden-Dienst irgendwann zwischen 2002 und 2006. An diesem Tag war ich zusammen mit meinem älteren Kollegen Peter auf unserem LF 1 als Angriffstrupp eingeteilt. Nach der Fahrzeugübernahme konnten wir es kaum erwarten, dass der Alarm ertönte. Und dann war es so weit: Aus dem Lautsprecher erklang der Alarmgong, gefolgt von der Durchsage „Rüstzug. Alarm für den Rüstzug. VU A2, eingeklemmte Person.“ In Sekundenschnelle waren wir im Fahrzeug und fuhren mit voller Geschwindigkeit in Richtung Autobahn.
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